Nr. 60. 


Nicht die Perſon, ſondern die Wahrheit iſt es, welche bei verſchiedenen 
Anſichten ins Auge gefaßt werden muß. 


Ueber den vierſtimmigen Choralgeſang in den evan— 
geliſchen Kirchen. 


»In dem Auffage über den vierſtimmigen Geſang der 
ganzen Gemeinde in Nr. 122. v. J. ſtellte ich den Beweis 
auf, daß derſelbe im eigentlichen Sinne unmöglich und 
auf jeden Fall nicht zweckmäßig ſei. Es war beſonders 
meine Abſicht dabei, dieſen Gegenſtand einmal recht ernſt— 
lich zur Sprache zu bringen und dadurch, wenn irgend 
möglich, nach und nach eine richtige Anſicht und etwas 
Entſcheidendes herbeizuführen. Es veranlaßte mich dazu 
der tauſendfache Unfug, den ich in der Nähe und in der 

erne in Kirchen und Schulen mit dem mehrſtimmigen 
f Geſange treiben ſah, ein Unfug, der unſern evangeliſchen 
ottesdienſt nothwendig auf eine himmelſchreiende Weiſe 
re und, wenn ihm nicht auf das kräftigſte geſteuert 
wird, unfehlbar den, ohnedieß ſchon ſo tief geſunkenen, 
eſang in unſern Kirchen noch unendlich verſchlimmern 
muß. Es haben ſich ſeitdem in dieſer A. K. Z. mehrere 
timmen mit bedeutenden Gründen für meine Anſicht 
ausgeſprochen, und auch außerdem haben viele ſachkundige 
anner ſich dafür erklärt, namentlich auch in einem ſehr 


leſenswerthen Auffage in den theologiſchen Jahrbüchern von 


chwarz im Decemberhefte 1824. In Nr. 45. der K. Z. 
zeigt ſich nun auch eine Stimme dagegen und zwar auf 
eine Weiſe, welche, dem erſten Anblicke nach, leicht gar 
N auchen wieder irre machen kann. Die gute Sache erfor: 
Ne alſo nothwendig, daß ich einige Worte erwiedere, weil 
> das Wahre endlich einmal gefunden wird. Es iſt 
Kr e Zeller, der ſich gegen meine Anſicht 
8 lart, ein Mann, welcher der paͤdagogiſchen Welt in vier 
S Hinſicht auf en rühmlichſte bekannt iſt, und deſſen 
33 ich ſelbſt, wie ich dankbar öffentlich bekenne, 
elfache Belehrung und Ermunterung zu verdanken habe. 
Venn ein ſolcher Mann auftritt, und eine Sache verthei⸗ 
N gegen welche geſprochen worden iſt, und zwar au 
ine Weiſe, welche, nach dem erſten Anblicke, fo band: 
greiflich zu fein ſcheint, fo iſt es um fo nöthiger, mit 


unabweislichen Gründen dagegen aufzutreten. — Vor allen 
Dingen muß ich nun die Bebauptung aufſtellen, daß durch 
alles das, was Hr. Oberſchulrath Zeller in dem erwähns 
ten Aufſatze ſagt, mein Beweis, „daß ein reiner vier⸗ 
ſtimmiger Geſang einer ganzen Gemeinde etwas ſchlechter— 
dings Unmögliches ſei“, auch nicht im mindeſten erſchüt⸗ 
tert wird. Was ich damals behauptete, wiederhole ich 
hiermit auf das zuverſichtlichſte, und ich nehme auch nicht 
einen Gedanken davon zurück. Es iſt mir keineswegs unbe: 
kannt, daß in der Schweiz viele reformirte Gemeinden vier— 
ſtimmig ſingen, ob ich es gleich nur aus Schriften und 
von Ohrenzeugen kenne. Sachkundige Männer haben ſich 
mir aber auch darüber auf eine Weiſe ausgeſprochen, wel⸗ 
che nicht den mindeſten Zweifel läßt, was davon zu halten 
ſei. Daß es überhaupt eine Unmöglichkeit wäre, einen 
vierſtimmigen Geſang in Kirchen und Schulen hervorzu⸗ 
bringen, das habe ich nicht behauptet, ich ſelbſt habe einen 
ſolchen Geſang oft gehört, auch in Schulen, in welchen 
man viele Zeit darauf verwendete, und von Singvereinen, 
deren Mitglieder aus den gebildetſten Ständen ſind, die 
von Meiſtern der Muſik geleitet werden, und in jeder Hin⸗ 
ſicht auf einer hohen Stufe ſtehen. Dieſer vierſtimmige 
Geſang aber, der auf jeden Fall gar unendlich beſſer iſt, 
als man je, auch mit der größten Anſtrengung und bei 
den günſtigſten Umſtänden, bei ganzen Gemeinden hervor- 
bringen kann, hat mich eben überzeugt, daß er durchaus 
nicht in die Kirche gehöre, weil er nie zu der ee 
eit gebracht werden kann, wie die Kirche ihn ſchlechter⸗ 
dings fordert, alſo jeden Gebildeten, beſonders jeden muſi⸗ 
kaliſchen Gebildeten, und deren gibt es in unfern Zeiten 
viele, in ſeiner Andacht ſtören muß. Nicht einmal ein 
ganzes Chor kann dahin gebracht werden, 60 — 100 Che: 
rale, welche in den meiſten Kirchen im Gange find, ohne 
Anſtoß vierſtimmig zu fingen, es muß dieſelben erſt ein: 
üben; nur einzelne Perſonen, welche die ihnen vorgelegten 


f| Noten ohne weiteres treffen können, bedürfen dieſer Ver 


übung nicht. Eine ganze Gemeinde alſo kann nie, man 
darf nach den in Nr. 122. v. J. aufgeſtellten Gründen 


* 
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einen beſondern Nachdruck hierauf legen, fo weit kommen, 
daß ſie regelmäßig und rein einen vierſtimmigen Choral 
ſingen kann. Daß aber ein Geſang, bei welchem vielleicht 
100 Sopran, 10 Alt, 10 Tenor und 30 Bäſſe z. B. ſind, 
und eine Menge andere Stimmen von Knaben, Frauen 
und Männern die Melodie, oder auch andere Töne, mit 
ſingen, was nie zu vermeiden iſt, im Stande ſei, heilige 
Gefühle der Andacht zu erregen, das wird doch Niemand 
zu behaupten wagen. So iſt aber der vierſtimmige Ge— 
ſang der ganzen Gemeinde unfehlbar beſchaffen, wie Jeder, 
der die Natur des Menſchen in muſikaliſcher Hinſicht ge: 
nau erforfcht hat, mir nicht zu widerſprechen wagen wird. 
Einen ſolchen höchſt unregelmäßigen Geſang kann man aber 
überall nur hervorbringen, wenn man in einem Vereine 
zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges etwa 170 Perſonen 
hat, und man nun annimmt, daß dieſe wirklich vierſtim— 
mig ſingen lernen, was aber, nach der Natur der Sache, 
nicht einmal ſein kann. So fahren dann die übrigen Mit— 
glieder der Gemeinde, welche nicht ſo ſingen können, fort, 
nach ihrer gewohnten Weiſe mitzuſingen, die Frauen und 
Knaben in ihrem Sopran, und die Männer eine Octave 
tiefer, und dieſe alle mit ihren unregelmaͤßigen Uebergän— 
gen und allen Arten von höchſt widerlichen Schnörkeln. 
Und ein ſolcher Geſang, wie er dann in der Wirklichkeit 
daſteht, keineswegs aber eine leere Einbildung iſt, den 
man einem Sachkundigen nur andeuten darf, um ihn für 
das zu erkennen, was er iſt, ſollte ſchön fein, und ver⸗ 
dienen, allgemein eingeführt zu werden? Sehr Viele, wel— 
che nun dennoch dieſen ſo höchſt unvollkommenen vierſtim— 
migen Geſang noch loben können, haben ſich entweder von 
Jugend auf daran gewöhnt, oder er erſcheint ihnen als 
etwas Außerordentliches und Fremdartiges, das ſie Anfangs 
in Erſtaunen ſetzt und ihnen endlich auch zur Gewohnheit 
wird. Es iſt mir nicht felten begegnet, daß Perſonen, 
welche der Muſik unkundig ſind, aber ſich für Freunde 
derſelben ausgeben, bei einem Geſange, der wegen ſeiner 
Erbärmlichkeit meine Gefühle auf das widerlichſte empörte, 
recht innig entzückt wurden, weil er, wie fie ſagten, mehr: 
ſtimmig ſei. ö 
Von den ſchon früher aufgeſtellten Gründen, daß ein 
reiner vierſtimmiger Geſang der ganzen Gemeinde un— 
möglich ſei, muß ich nothwendig einige noch einmal wieder— 
holen: 1) der vierſtimmige Choralgeſang iſt ein Kunſtwerk; 
zur Kunſt aber haben nicht alle Menſchen Anlagen. So 
wie man nicht alle Menſchen dahin bringen kann, Kunſt— 
gemälde zu verfertigen, ſo kann man ſie auch nicht dahin 


bringen, einen Kunſtgeſang auf die rechte Weiſe aufzu- 


führen. Es iſt alſo ganz unmöglich, jeden Menſchen 
das Notenleſen fo zu lehren, daß er nicht leicht anſtoße; 
ja die Erfahrung lehrt ſogar, daß unter ſolchen, welche 
viel Muſik treiben, das fertige Leſen der Noten nicht ſo 
bäufig gefunden werde. Wäre dieſes aber auch nicht, was 
auf keinen Fall geläugnet werden kann, ſo wäre es doch 
2) mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden, die 
ganze Maſſe des Volkes regelmäßig muſikaliſch auszubil: 
den, die Stimmen bei jedem Gottesdienſte regelmäßig zu 
vertheilen, die Choräle, wenn auch nicht jedesmal, doch 
öfter, mit Allen ohne Ausnahme, welche mitſingen wollen, 
einzuüben, was für einen Singverein ſogar eine unerläß⸗ 


liche Bedingung iſt, ſolche Perſonen, welche aus fremden 
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Gegenden kommen und nicht auf dieſe Weiſe geübt ſind, 
abzuhalten, mitzuſingen (was aber im höchſten Grade un 


recht wäre), dafür zu ſorgen, daß alle Stimmen, welche 


zuſammen gehören, auch beiſammen ſitzen, alſo Sopran 
bei Sopran, Alt bei Alt ꝛc. 
Dieſe Gründe ſchon allein, die ich aber noch mit ſehr 
vielen vermehren könnte, wenn es erforderlich wäre, ent 
halten ſchon einen vollſtändigen, unumſtößlichen 0 
für die Unausführbarkeit eines reinen, regelmäßi . 
ſtimmigen Choralgeſanges der ganzen Gemeinde. So lange 
man dieſen Beweis nicht umzuſtoßen vermag, ſo lange dar 
man noch nicht daran denken, einen ſolchen Geſang allge— 
mein einzuführen. Es iſt aber keineswegs genug, gegen die— 
fon Beweis nur anzuführen, daß in dieſer und jener Ge 
meinde wirklich mehrſtimmig geſungen werde, und daß die— 
ſes mehrſtimmige Singen auch vielen Perſonen gefallen habe. 
Denn fo wie es nichts Seltenes iſt, einen Haufen Mens 
ſchen ein Gemälde von einem Pfuſcher, das recht grelle 
Farben und anderes Auffallende hat, bewundern zu ſehen, 
ſo werden freilich auch gar Manche einen Geſang ſchon dar— 
um bewundern, daß er mehrſtimmig iſt, und ihnen deß⸗ 
halb als etwas Beſonderes erſcheint. Aber ſo wie dort nur 
der Gebildete und der Kenner eine entſcheidende Stimme 
hat, ſo ſollte und dürfte es auch hier nur ſein. Aber da— 
durch, daß ſo viele bloſe ſogenannte Liebhaber der Muſik, 
welche das Weſen derſelben nicht erkennen, nicht wiſſen, 
was zur regelmäßigen Ausführung derſelben gehört, nun 
dennoch entſcheidende Urtheile darüber fällen und Anord— 
nungen aller Art darüber treffen, dadurch ſind die Begriffe 
darüber ſo ſehr verwirrt worden, und es wird noch einen 
langen Kampf koſten, bis man ſich wenigſtens im Allge⸗ 
meinen zu einer beſtimmten Anſicht vereinige. DER 
Nächſtdem nun, daß fo wichtige Gründe gegen den 
vierſtimmigen Geſang ganzer Gemeinden ſprechen, gibt es 
auch ſehr viele für den einſtimmigen. Sie ſind zwar 
ebenfalls in dieſem Blatte ſchon von mehreren Seiten her 
aufgeſtellt worden; es wird aber dennoch nicht am unrechten 
Orte ſein, die weſentlichſten hier noch einmal zu berühren: 
1) Spricht ſchon das ſehr bedeutend für den einſtimmi— 
gen Geſang, daß er von der Gemeinde leicht und ohne be— 
ſondere Anſtrengung und Vorkehrung ausgeführt werden 
kann. Der Kirchengeſang iſt ein Gebet zu Gott; auf ihn 
alſo nur darf die ganze Aufmerkſamkeit des Menſchen ge— 
richtet ſein, und Alles, was nur im mindeſten zerſtreuen 
kann, das iſt vom Uebel. ö 5 
2) Der einſtimmige Geſang kann leicht und ohne große 
Hinderniſſe ſo von der Gemeinde erlernt werden, daß er 
allen billigen Forderungen genügt. Es iſt der einſtimmige 
Geſang ein wahrer Volksgeſang, an welchem Jeder, au 
der, welcher wenige muſikaliſche Anlagen und Ausbildung 
hat, Theil nehmen kann. Bei dem einen Tone verſchmel⸗ 
zen ſich die Mißtöne, die bei der Maſſe des Volkes nie 
ehlen, ſo in das Ganze, daß man ſie nicht bemerkt. 
3) Der einſtimmige Geſang iſt ſchön, erhebend und 
entſpricht ganz der Würde und Einfachheit des evangeliſchen 
Gottesdienſtes. Man verſuche es doch nur einmal, u u 
laſſe einen recht ſtarkbeſetzten Singverein, der ſchon gr 
Singſtücke auch auszuführen vermag, einen Choral 
einſtimmig fingen, man laſſe ihn zuweilen mit ſchwach le 
dann wieder mit ſtarker Stimme ſingen, auch crescend 
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und decrescendo, und man wird ſich ſehr bald überzeu⸗ in ſolchen Vereinen müſſen die Melodieen die Hauptſache 
gen, daß ein folder: einfacher Geſang ganz geeignet fer ſein; Jeder, der in die Kirche geht, müßte ſie auswendig 
die Gemüther der Menſchen mächtig anzuſprechen. Dar⸗ können. Wer, noch ehe dieſe gehen und noch ehe die 
aus folgt alſo, daß es der großen, oft zu gar nichts füh-] Schüler in der Schule und die Mitglieder ſolcher Vereine 
renden Anſtrengung und Künſteleien gar nicht bedürfe, um die Noten fertig leſen können und hinreichende Kenntniß 
den Kirchengeſang zu dem zu erheben, was er fein ſoll. der Muſik haben, ſie ſchon mit andern Sachen beſchäfftigt 
49) Der einſtimmige Geſang bringt auch Einmüthigkeit] und mehrſtimmig durch mühſeliges Einſtudiren ſingen läßt, 
der ganzen Verſammlung hervor und das iſt das Wichtigste, der ſtiftet unfehlbar mehr Schaden, als Rutzen. Die mei⸗ 
worauf es hierbei ankommt. Wenn die chriſtliche Gemeinde ſten Kinder werden die gewöhnlichſten Melodieen nicht mehr 
ſich verſammelt, ſo thut fie dieſes in einem Sinne, dem. kennen, weil ſie nicht damit beſchaͤfftigt wurden; ſie werden 
Ewigen ihre Verehrung zu bringen. Der einſtimmige alſo in der Folge weder für den ein⸗ „noch für den mehr⸗ 
Geſang, der keine befondere Anſtrengung erfordert, der nur ſtimmigen Geſang zu gebrauchen fein, und unſer Kirchen⸗ 
einen Ton hören läßt, iſt auch ganz beſonders geeignet, geſang wird ſich dadurch immer mehr verſchlimmern. Ich 
die Gemüther der ganzen Verſammlung auf das Eine hin habe hierüber die traurigſten Erfahrungen gemacht und 
zu leiten, das uns Noth thut und jene Einmilthigkeit zu] halte es darum für Pflicht, kräftig dagegen aufzutreten. 
erzeugen, die bei der öffentlichen Anbetung des Ewigen von Rur diejenigen Kinder der Schulen und diejenigen Mit— 
ſo großer Bedeutung iſt. 0 ar d Inh gtieder der Vereine zur Verbeſſerung des Kirchengeſangs, 

Dieſe Gründe, welche ebenfalls ſehr leicht noch mit vie⸗ welche der eben angedeuteten Forderung, Genüge leiſten, 
len andern vermehrt werden könnten, mögen für dießmal dürfen mit mehrſtimmigen Geſängen und Chorälen beſchäff— 
hinreichen, gegen den vierſtimmigen und für den einſtim⸗tigt werden und können in die Singchbre aufgenommen 
migen Geſang der ganzen Gemeinde zu ſprechen. werden, welche mit jeder Kirche verbunden ſein ſollten. 

Wenn Jemand dieſe meine Anſicht von dem vierſtimmi⸗J Die Singchöre fingen die Choräle zuweilen vierſtimmig, 
gen Geſange lieſt, ſo könnte er vielleicht auf den Gedan- aber nur allein, ohne die Gemeinde, zuweilen ſogar auch 
ken kommen, ich wäre überhaupt gegen einen ſolchen Ge⸗ i 


eintönig, um die Gemeinde aufmerkſam zu machen, wie 
ſang, und wolle der Muſik nicht denjenigen Antheil an | fie beſſer fingen’ könne. So oft das Chor mit der ganzen 
unſerm evangeliſchen Gottesdienſte einräumen, der ihr ge⸗ 


Gemeinde ſingt, ſingt es auch nur eintönig aus Gründen, 
bührt. So iſt dieß aber nicht. Ich bin im Gegentheile] die oben hinreichend auseinandergeſetzt find. Das Chor 
ein ſehr großer Freund der Muſik und habe die innige muß auch andere Singſtücke aufführen, welche aber der 
Ueberzeugung, daß ſie auf die Veredlung des menſchlichen Kirche angemeſſen ſein müſſen. Die Muſik in der Kirche 
Geſchlechtes einen weſentlichen Einfluß habe und daß im 


ö darf jedoch nie zum Schauſpiele werden, fo daß man ſich 
geſellſchaftlichen Leben, in Schulen und Kirchen bei weitem zu ruft: geh heute in die Kirche, es wird Muſik gemacht! 
noch nicht der Gebrauch von ihr gemacht werde, wie die 


Auch ift es hinreichend, wenn dieſes Chor blos mit der 
Stufe der Bildung, auf welcher das deutſche Volk gegen: | Orgel begleitet wird. Werden eine Menge Inſtrumente 
wärtig ſteht, es erfordert. Ich habe mich von früheſter 


dabei gebraucht, ſo iſt dazu eine fo geräuſchvolle Zuberei⸗ 

Jugend an ſehr vielfach mit der Muſik, beſonders mit dem tung, ein höchſt widerliches Stimmen derſelben und ein Id 
Geſange beſchäfftigt; ich habe ſeit 25 Jahren fortwährend lautes Tactſchlagen von dem Muſikdirector erforderlich, das 
in Schulen verſchiedener Art Unterricht ertheilt; ich bin ſeit unmöglich erbauen kann. Nichts Seltenes iſt es auch, die⸗ 
langer Zeit Vorſteher eines ſehr großen Singvereins; ich jenigen, welche die Muſik aufführen, nach Beendigung 
habe immer die Gelegenheiten, welche ſich mir, beſonders derſelben, haufenweiſe aus der Kirche beim Anfange der 
das nahe gelegene Frankfurt darboten, benutzt, die Meiſter⸗ Predigt ſich entfernen zu ſehen. Eine Anzahl Muſikanten 
ſtücke der Singkunſt aufführen zu hören und habe, fo viel zu hbren, welche des Morgens auf dem Kirchenchore und 
in meinen Kräften ſtand, für die Ausbreitung dieſer ſchö⸗ des Nachts auf dem Tanzboden ihre Kunſtſtücke aufführen, 
nen Kunſt gewirkt. Wer es wiffen will, welche Forderun⸗ können unmöglich fe ſehr erbauen, als e n kräftiger, ein⸗ 
gen ich für die Muſik an die Schulen und Kirchen, ſo ſtimmiger Choralgeſang einer ganzen Gemeinde in gehal⸗ 
wie an das geſellſchaftliche Leben mache, den brauche ich een . 


tenen Tönen nach urväterlicher Welſe. . 
nur auf den Auffag zu verweiſen, welchen ich in die all⸗ Das iſt es, was mich der Aufſatz des Herrn Ober⸗ 
emeine Schulzeitung „über den Unterricht in der Muſik, ſchulraths Zeller zu erwiedern veranlaßt. Ich muß dabei 
eſonders im Geſange, in Volksſchulen und Gymnaſien“ noch bemerken, daß ich in dieſer meiner Erwiederung durch⸗ 
habe einrücken laſſen. Es iſt mir ein ſehr erfreuliches Zei⸗ aus nichts perſönlich genommen. wiſſen will. Ich haſſe 
chen unſerer Zeit, daß man anfängt, die Muſik immer alles perſönliche Streiten berhaupt, weil es des Menſchen 
allgemeiner zu machen, daß man in Schulen einen weit unwürdig iſt und überall dem Guten immer Schaden 
größeren Fleiß auf ſie verwendet, als bisher geſchah und bringt. Rur auf die Sache kommt es mir an. Was ich 
daß man überall Singvereine aller Art errichtet. Xeon geſagt habe, halte ich, nach vieljahriger, forgfältiger Prü⸗ 
ders lobenswereh ſſt es, daß man in neueren Zeiten an | fund, für eine ausgemachte Wahrheit. So lange man 
vielen Orten Vereine zur Verbeſſerung des Kirchengeſangs mid alſo nicht mit unabweislichen Gründen vom Gegen: 
errichtet. Nur durch ſolche Vereine wird es möglich, die: theile überzeugt, werde ich auch dieſe Sache zu vertheidigen 
ſen Geſang zu der zu erheben, die ihm gebührt. ſuchen, fo viel in meinen Kräften ſteht. 


* eee eee ene ede 
die Kirchenmelodieen ohne alle Mittelſtimmen zu lehren. Offenbach im April 1825. f 


Man kann dieß nach Ziffern oder nach Noten . pieß, i 
man es für zweckmäßig findet. Sowohl in e als dee eee * 


Aber dieſe Vereine müſſen es zunächſt darauf anlegen, nur 


„ 


495 
Entgegnung auf eine Verleumdung. 


* Die Kirchenzeitung Nr. 47. theilt den Aufſatz des 
Katholiken im Maͤrzhefte über Mühlhauſen mit, welcher 
des nämlichen Gehaltes iſt, wie deren ſchon viele erſchienen 
ſind, und die man nur zu leſen braucht, um das Urtheil 
zu vernehmen, welches ſich die Verfaſſer ſelbſt ſprechen. 
Ich wäre weit entfernt, auch nur eine Sylbe darüber zu 
äußern, wenn nicht ein allgemein hochgeſchätzter Mann 
ganz unrecht beſchuldigt würde, und ich es daher für Pflicht 
hielte, feine Vertheidigung in kurzen Worten zu überneb- 
men, indem ich hier öffentlich die Wahrheit der Lüge ent⸗ 
gegenſetze. Ganz allein aus dieſem Grunde bitte ich 
Sie, dieſen Brief gütigſt in Ihre allgemeine Kirchenzeitung 
aufzunehmen. 5 

Oben berührter Auffag enthält unter andern gleicharti— 
gen Stellen auch dieſe. „Kurz ehe man ſichs verſahe, 
ward Hr. Eduard von Gemmingen, nicht von dem Papa, 
ſondern von der Mama, der Hellſehenden und Erweckteſten, 
von dem katholiſchen Lyceum zu Raſtadt, ehe er feine 
Studien vollendet hatte, abgeholt und nach Tübingen ge⸗ 
bracht, in das Haus des Erzproſelytenmachers St.“ 

In meiner kurzen Beleuchtung der ſogenannten acten— 
mäßigen Darſtellung habe ich über die Verhältniſſe meines 
Sohnes Eduard ein erläuterndes Wort geſprochen; da aber 
dieſe kleine Schrift in wenigen Händen ſein wird, ſo will 
ich hier das Nöthige wiederholen: } 

Nachdem das Jahr verfloſſen war, welches mein Sohn 
ſich ausgebeten hatte noch in Raſtadt bleiben zu dürfen, 
das ich ihm bei den eingetretenen Verhältniſſen 
um ſo mehr geſtatten zu müſſen glaubte, war es ſelbſt ſein 
beſonderes ausdrückliches Begehren, daß ihn ſeine Mutter 
abholen möchte, weil er wußte, daß mich meine 85 e 
an dieſer Reiſe hinderten. (Wie wehe muß es dem Sohne 
thun, ſeine Mutter dafür verſpottet zu ſehn, weil ſie ihm 
u lieb ein Opfer brachte.) Der katholiſche Herr Profeſſor 
Winnefeld, in deſſen Haus mein Sohn wohnte, bei dem er 
Collegien hörte, und wo auch meine Frau bei dem Abholen 
wohnte, würde im nöthigen Falle gewiß mir, als ein ſehr 
geſchätzter Mann, das gültigſte Zeugniß von der Wahrheit 
meiner Angabe geben. In Tübingen wohnt nun mein Sohn 
bei dem Hrn. 15. Hehl, alſo nicht bei Hrn. D. Steudel, 
welchen der Verfaſſer des auf ganz falſchen Angaben be 
ruhenden Aufſatzes mit dem St. gemeint haben mag. Es 
iſt eine Zugabe von bedeutendem Gewichte zu den Prü⸗ 
fungen, welche mir von einer gewiſſen Cla ſſe von Menſchen 
bereitet werden, daß auch der Spott, die Läſterung und 
Verleumdung diejenigen Männer treffen muß, welche oft 
nur in ganz kurze Verbindung mit mir gekommen ſind, 
wenn ſchon die ganze gebildete Welt ihnen die gebührende 
Achtung zollt. Meine Beruhigung in dem Schmerz, daß 
die mir mehr oder minder geſchenkte Theilnahme ihnen 
ſolchen Dank bringen ſoll, iſt wohl die gewiſſe Ueberzeugung, 
daß Auffäge von ſolcher gemeinen Art und ſchlechtem Gehalte, 
mit welchen die Verfaſſer nur ſich an den Pranger ftellen, 
ihren Werth nicht ſchmälern wird. Zu ſpaͤt werden einſt 
dieſe es einſehen, was fie mit Spott nnd Lüge herbeige⸗ 
führt haben; denn obſchon Viele noch dieſelbe Sprache lie: 
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ben, wie fie [hen vor 300 Jahren mißtönte, fo hat dech 
die Geſammtheit unſeres Zeitaltets ein feines richtiges Ges 
fühl für Recht und Wahrheit; und derjenige, welcher es 
redlich damit meint, darf ſicher an fie appelliren. 

Mein Sohn hat als Ju riſt Feine Berührung mit dem 
Doctor der Theologie, Herrn Prof. Steudel, deſſen 
Freundſchaft ich mir übrigens zur beſondern Ehre rechne; 
auch iſt er ganz allein da, und wird alſo nicht von 
feinen Brüdern, die ſchon zum Mühthauſer Proteſtantismus 
übergegangen ſind, bearbeitet. Mühlhauſen ſagt ſich feier⸗ 
lichſt los von jedem andern Proteſtantismus, der nicht echt 
chriſtlich und wahrhaft evangeliſch iſt; nur in dieſem ſich 
immer beſſer zu begründen, iſt das aufrichtige Beſtreben 
ihres vorgeſteckten Zieles, welches fie unter dem Beiſtande 
des Herrn raſtlos, muthig und mit Freuden verfolgt, trotz 
allen dem, was mit gänzlicher Unkunde und falſcher An— 
ſicht darüber geſagt und geſchrieben wird. 

Iſt es dem unbefangenen ruhigen Beobachter oft ganz 
unfaßlich, wie es Menſchen von Bildung geben kann, die 
durch eine blinde Leidenſchaft geleitet ſo weit ſich verirren 
können, daß ſie mit ihren Aeußerungen nur ſich ſelbſt 
ſchaden; fo fällt dem Chriſten, welcher ſich bemüht, dem 
ſchönen Ziele eines wahren treuen Jünger des Herrn immer 
näher zu kommen, es außerordentlich ſchmerzlich, wenn 
ſein ſollende Religionslehrer dasjenige, was der aller— 
höͤchſte Punkt zeitlicher und ewiger Glückſelig⸗ 
keit iſt, und was allein dahin führt, ſo frevelhaft 
verſpotten. Man leſe mit Aufmerkſamkeit den Aufſatz in 
Nr. 47., und wem das Herz warm für echte Glückſelig⸗ 
keit ſchlägt und die Ehre feines Herrn theuer gewor⸗ 
den iſt, der wird ſicher einen heiligen Schauer fühlen ob 
ſolchen Spottes. Es iſt aber und bleibt eine göttliche 
Wahrheit: Was der Menſch ſäet, das wird er 
ärndten. Darum laſſet uns Gutes ſäen und nicht müde 
werden. Julius Freiherr von Gemmingen. 


Miſe ellen. 

T Augsburg, 9. April. Der bisherige meß⸗Be⸗ 
neficiat, Joh. G. Klos in Bi, im ee 
fen, hat dieſe Pfründe verlaffen, und iſt zum evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Cultus übergetreten. Am verfloſſenen Oſterſonntage hat 
derſelbe in der proteſtantiſchen Pfarrkirche zu Leipheim das pro⸗ 
n wert, und ſodann das 1 
ma gen. Derſelbe begibt nun nach Nürnberg, un 
wird ſich nächſtens verehelichen. x s 2 


. Düffeldorf. Zwiſchen den hieſigen Gonfeſſionsverwandten 
wird ein unfriedliches Verhältniß immer o nkundiger. Dabei ger 
ſchehen in hiefiger Gegend Wunder über Wunder. Unter andern 
hatte ein Ackersknecht zu Brederick, der drei Jahre lang ſtumm 
geweſen, durch ein Wunder feine Sprache wieder erhalten (leider 
2 die Behörde den armen Mann als Betrüger verhaften laſ⸗ 
en!). Die Leiche eines vor langen Jahren begrabenen Jeſuiten 
wurde in der Erde unverweslich wieder gefunden, und dergleichen 
Zollheiten mehr, Nuch ſagt man, es feien mehrere Proteſtanten 
zur katholiſchen Kirche übergetreten. Gott beſſer's! — f 


8 De 2 £ — N yo wegen —— 
am on athedra 
zu St. Gallen abgeleſen worden. e a 


